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zierung aber mittels Kehlen, \Vulften oder Laubwerk umzieht die einheitliche Um—

rahmung mit Recht gleichartig.

Zur Abfuhrung des \Vaffers ift an vierter Stelle eine gehörige Abfchrägung

der Sohlbank erforderlich und unter diefer ein Abtraufgefims. Kein größerer Fehler

kann begangen werden, als Fenfter ohne untere Abtraufgefimfe herzuf’tellen; die

ganze Mauer unter dem Fenfter »verfaiuft« unrettbar.

Dies ift die aus dem Erfordernis und der Konfiruktion unter Künftlerhand ent-

flandene Form des gotifchen Fenfters.

Betrachten wir noch zur Verfiändlichmachung des mittelalterlichen Grund—

gedankens baulicher Formenfchöpfung die Geflalt eines Kragfteines. Erforderlich

ift ein vorgeftreckter Stein. Seine untere Begrenzungsfläche würde, in Parabelform

gebogen, der ftatifchen Anforderung entfprechen. Wird alfo die unterfie Ecke

abgekantet durch eine Schräge, eine Kehle oder einen Viertelkreis, dann ift der Ver-

richtung eines Kragfteines auf das peinlichlte Rechnung getragen. Dies find tat—

fachlich die Formen der mittelalterlichen Kragfteine. Dafs bei gröfserem Reichtum

die Abkantung der überfchüffigen Maffe dann mittels geometrifcher Linien erfolgt.

welche dem Auge Licht und Schatten in künftierifcher Verteilung zeigen, oder dafs

der überfchüflige Stein dazu verwendet iPt, fchmückendes Laubwerk und zierliche

Köpfe herzugeben, entfpricht dem Ausfchmückungsbedürfnis des Menfchen. Diefes

angeborene Ausfchmückungsbediirfnis if’c der Urgrund aller Kunft am Bau.

Doch beginnen wir in geordneter Reihenfolge mit der Schilderung der mittel—

alterlichen Einzelheiten und belaufchen wir vor allem die Baumeifter der Gotik bei

der zweckgemäfsen Ausbildung und Umbildung derfelben. Wir betrachten zunächft

die Wände. -

2. Kapitel.

W ä n d e.

a) Konftruktion und Ausführung.

Das Mittelalter nahm, wie mehrfach hervorgehoben wurde, die Herftellungsart

und das Material des Bauteiles zum Ausgangspunkt für die kimfl:lerifche Geltaltung

desfelben, fo auch bei der Wand,

Der Hauftein war das edelfte Material. Wo angängig, wurde in den Kirchen

die Aufsen— wie die Innenhaut der Mauern aus Hauftein hergeftellt. Der Kern der

Mauern war gewöhnlich nicht der beftausgeführte Teil, fondern wurde durch eine

Art Beton aus kleinen Steinen und Mörtel hergeftellt. Da im Mittelalter die Ver—

frachtung den rohen Sandflein wohl mehr verteuerte als heutzutage, fo behandelte

man ihn fo fparfam als angängig. Man arbeitete aus jedem Rohftein die gröfst-

möglichen Quadern oder das gröfstmögliche Simsftück heraus. Dadurch wurden

z. B. die Gefimsftücke fal't fämtlich verfchieden lang, Gewändeftücke verfchieden

hoch und verfchieden in die Seitenfiächen einbindend u. f. w. Dadurch wurde auch

die Wand nicht durch gleich hohe Schichten gebildet, fondern man fetzte hohe und

niedrige Steine nebeneinander und fuchte dies nach zwei oder drei Schichten erft

wieder auszugleichen, um eine durchgehende wagrechte Fuge zu erzielen. Wie

glücklich die Wirkung einer derartig geflalteten Wand ift, dürfte unbeftritten (ein.

Uebrigens ifl: das Vorgehen der mittelalterlichen Baumeifter verfchieden; man findet
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auch viele Bauten mit regelmäfsig durchgenommenen Schichten. Die Fugen find

zu romanifcher Zeit im allgemeinen weniger Hark als zu gotifcher. Die Fuge wurde

voll mit Mörtel ausgeftrichen und wirkt als folche kräftig mit.

Doch hat das Mittelalter die WerkHeine in das Mörtelbett verfetzt und nicht,

wie es fo häufig heutzutage gefehieht, »vergoffem. Das Verfetzen in ein volles

Mörtelbett als wagrechte Lagerfuge hat alle Vorteile für fich. Das hohle Auffetzen

der \VerkHücke auf PappeHückchen, Holzkeilchen oder BleiHreifen, nebH dem nach-

träglichen Vergiefsen mit dünnem Mörtel, hat alle Nachteile nach fich. Der faH

immer wiederkehrende Schaden iH der, dafs das völlige Ausgiefsen ziemlich

unmöglich ift und immer mehr oder weniger Hohlräume hinterläfst. Dadurch liegt

der Stein nur mit wenig Fläche auf. Letztere wird zu Hark belaHet, und fo brechen

die Steine. Häufig aber ruht das V\’erkHück nur auf den vier PappHückchen, da

der eingegoffene Mörtel nicht hineingeprefst werden kann und daher vom auf-

liegenden \Verkftiick überhaupt keinen Druck erhält. Eine richtige Mörtelbettfuge

erfordert mindeHens 1,5 cm Dicke, und in folcher Weife ergibt fich die Harke gotifche

Fuge von felbft. Aber auch die Stofsfugen wurden im Mittelalter fo dick wie die

Lagerfugen hergeftellt, da auch fie nicht nachträglich vergoffen wurden. Nur die

frei vorHehenden SimsHücke prefste man gut fo dicht als möglich aneinander, weil

fonH der Mörtel durch den Regen herausgewafchen worden wäre.

Die neuzeitlichen engen Stofsfugen rächen fich befonders dann, wenn fich Sand—

Heine und Granite beim Nafswerden ausdehnen. Da fich die Fugen wegen ihrer

geringen Stärke nicht zufammendr'ticken, fo preffen die Steine gegeneinander oder

gegen Hiirkere Sandkörner im Mörtel und platzen mufchelförmig aus.

Als Bindemittel iH Mörtel aus W'eifskalk, Graukalk (Wafferkalk) oder Trafs

vorzüglich, Zement höchH verwerflich. Man hört häufig den Einwurf, dafs der

Kalkmörtel doch zu weich fei, zu wenig an Druck vertrage, um auch Hark belaftete

Teile, wie Säulenfchäfte und Pfeiler, die vielleicht mit 30 bis 40kg auf lqcm

berechnet find, auszuhalten. Diefe VorHellung iH völlig irrig. Da der Mörtel aus

der Fuge nicht entweichen kann, fo wird er Hark zufammengeprefst und erhält

dadurch die erforderliche Fef’tigkeit. Der Zement iH dagegen wegen feiner Un-

elaftizitiit und wegen feines Gehaltes an chemifchen Salzen das fchlechtef’te Material

für das Verfetzen von SandHeinen oder Granit. Ebenfo fchlimm iH er für die Ver-

blendung mit Ziegellteineii‚ wie überhaupt fur jedes Mauerwerk, welches oberirdifch

bald nafs, bald trocken wird. Bei Zementfugen oder Zementrnauerwerk reifsen

daher die \\'crklteine wie die Ziegel neben den Fugen kreuz und quer. Kurz, die

mittelalterliche Harke Kalkmörtelfuge iH technifch das richtigHe und künHlerifch

fehr fchön.

Im inneren, deffen Flächen zwar auch aus HauHein hergeHellt waren, zeigte

man im allgemeinen das Material nicht, fondern bemalte Flächen, Gewölbe und alle

Simfe in kräftigen, aber abgeHimmten Farben. Man zog auf die Fläche wagrechte

und lotrechte Fugen in regelmäßiger Einteilung. Dagegen betrachtete man es bei

«len Ziegelkirchen erfichtlich als den höchHen Reichtum, nicht blofs die Aufsenhaut.

fondern auch das Innere ungeputzt in BackHein herzuflellen.

In manchen Gegenden arbeitete man die Haufteine der Flächenverblendung

nicht glatt, fondern ließ die Bruchboffe auf der Vordertläche Hehen. Häufig find

die “aus und 'I‘urmkanten auf folche \\‘eife behandelt. Diefe Boffen find die Vor—

gimger derjenigen der italienifchen Renaiffance. Doch hat das Mittelalter diefelben
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nie dazu benutzt, die Einheit der Flächenwirkung dadurch aufzuheben und den

einzelnen Stein zur Wirkung zu bringen. Auch find an den Kanten die Hoffen fo

lang, als fie die verfchiedenen Steine hergaben, ohne die regelmäfsige Abwechfelung,

welche ihnen fpäter die Renaiffance gab.

Die Backfteinflächen wurden bei reicherer Ausftattung mit glafierten Ziegeln

gemuitert in den verfchiedenften Einteilungen. Auch liefs man häufig die Rüfiz-

löcher in regelmäfsiger Folge offen ftehen, ohne fie beim Abriiften zuzufetzen.

Diefes Vorgehen findet fich befonders in Schlefien.

Bei den Haufteinen, welche mit einer Art Zange verfetzt worden find, die in

der Vorder und Rückfeite ein kleines Loch erfordert,] ift diefes Loch, wenn auch

mit Mörtel verftrichen, fichtbar geblieben. Wo diefe Haufieinverblendung [ehr wirre

Hakenfugen und ähnliches zeigt, war jedoch ficherlich auch die Aufsenhaut für den

Anftrich beftimmt. Man färbte die ganze Fläche und zog regelmäfsige Fugen darauf.

Man hat gemeint, das Mittelalter habe hinfichtlich der Güte der Steine befon-

dere Kenntniffe befeffen oder befondere Steinbrüche betrieben, die vielleicht feit

Römerzeiten im Gange waren. Nichts kann irriger fein als diefes. Bei der einen

Gelteinsart liegt der gute Stein obenauf , bei anderen in der Mitte des Felfens,

bei einem dritten Bruch zu unterit. Dies wechfelt in wenigen Meilen Entfernung.

Ifi vom eine gute Bank vorhanden, fo ift fie in demfelben Bruch nach einigen 100

oder 1000 Metern zu Ende. Hat alfo das eine Gefchlecht eine gute Bank befeffen,

fo verfagt fie gewöhnlich fchon den Nachfolgern. Man legte im Mittelalter überall

neue Brüche an, wie folches die Urkunden ergeben. Wollten z. B. die Zilterzienfer

von Walkenried ihre Kirche und die Kloftergebäude in Stein aufführen, fo Rand

ihnen kein römifcher Bruch zur Verfügung. Sie erwarben oder erhielten die Berech-

tigung, im benachbarten Widagerode einen Steinbruch auszubeuten. Dafs diefer

Bruch vorzügliche Steine geliefert hat, beweifen die Ueberrefte. — Dagegen ver-

wittern die Mafswerke, welche vielleicht vor 20 Jahren im Kreuzgang wieder her-

gefiellt werden find, in ihren unteren Teilen fehr heftig.

Da die Urkunde, gemäfs deren Graf Ban/zart! von Lazeterberg dem Kloiter

Walkenried einen Steinbruch überliefs, in mehr als einer Beziehung lefenswert ift,

fo fei fie hier mitgeteilt 3):

,.Borclzardus comes de Lufterberg ejnsque liberz' Otto, Heidenrz'eus, IVern/lerus, Henrieus

omnibus [zone lz'tleram intuenlibus in perpetuum. Volumus notum efi, quorl, cum deforem

domus Domz'ni dz'lzlgere deäeamus alone eeelejiarum five monaflerz'ormn aeo’zficatz'oni efe inlentos

nobz's expeo’z'af, guemao’morlzmz Chrz_'/lianis‚ foflam in VVz'rlagerode, in gua fraoti fun! lapio’es

hattenus ad aeo'zfieationem mona/lerii in Walkenride ex jufflone et [onfenfu progem'torzmz

no/lrorum‚ pleno jure eonferz'mus in longum el in latum alone in amp/um, proul lapz'a’es

poterunl z'nvenz'rz' , ut dominus abbas et eonnenlus ad oedz_'fleationem fui ;nona/lerz'z' fofliz z'lla

el lapz'a’z'bus utanlur, proof fibz' viderz'nt expedire, non ob_/fanle, fi miles aligm's, cz'zv's, ru_/lieus

auf agricola jure feorz’z' auf emptz'om's litulo auf eoneambz'z' dieaz‘ oz'reafojizm jiln' agros alz'quos

berlinere, praeflrtz'm quz'a progenz'tores no/Irz' et nosfemfer praefato mona_/lerio Sondae Alarz'ae

rlz'etam foflam in longmn, [altem et amplum et u_/ibus eozwenfus IVal/eenrz'denjls volm'mus et

volumus ej2’ addz'rtam ('! af/lgnalam pleno jure. Ad /zaee promiltimus dala _/ide no_/lm‚ ouoa'

nee nos neoue noflrz' non forms, non eouos, non flmos in foj'a laborantes modo alz'ouo ml];—

mus inpedire, immo in_perlienlibus pro z1irz'bus reflßemax et worana’anms eos de fo[a z'lla,

dominum abbalem vizlelz'cet et eonz%enlum. Datum el actum anno Domini M. CC". LVlfl,

] V. kal. Mariä."

3) Siehe: Urkundenbuch des hiflorii'chen Vereins für Nicderfnchfen. Hannover 1846. Heft 1, S. 218.
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[Hure/„ml , (ira/' Ton Lauterba'g und feine Kinder OM), Heidenreich, ll’zrner, ]!tz'nrir/z allen, die

diefen Brief einfehen werden für alle Zeiten.

Da wir die Zierde des Haufes des Herrn lieben follen und es uns nützlich ift, dem Bau von

Kirchen und Klüflern mit Eifer obzulicgen, wie es Chriften geziemt, fo wollen wir, es fei bekannt, dafs

wir den Bruch in \Vidagerode, in welchem die Steine bisher zum Bau des Klofters in \Nalkenried gebrochen

worden find, auf Gelicif5 und unter Zuflimmung unferer Voreltern‚ mit vollem Rechte in der Länge, in

tler Breite und in der Tiefe, wie man Steine finden können wird, übertragen haben dem Herrn Abt und

dem Konvent zum Bau ihres Kloflers, damit fie den Bruch und die Steine benutzen, wie es ihnen nötig

erfchiene. Dem (lebt auch nicht entgegen, dafs irgend ein Ritter, Bürger, Bauer oder Landarbeiter durch

l,ehnsrecht oder Kauf- oder Taufchvertrag fage, einige Aecker gehörten ihm, weil ja unfere Voreltem

und wir immer wollten und wollen, dafs der befagte Bruch in der Länge, Breite und Tiefe zum Gebrauch

des Walkenrieder Klotters mit vollem Rechte zugefichert und verfchrieben fei. Dazu verfprechen wir auf

unfere Ehre, dafs weder wir, noch die Unferen weder Wagen noch Pferde, noch die Arbeiter, die im

Bruch arbeiten, auf irgend eine Weife hindern wollen; ja wir werden den Hindernden fogar nach Kräften

wehren und ihnen für diefen Bruch Schutz (?) gewähren, nämlich dem Herrn Abt und dem Konvent.

Gegeben und gefehehen im jahre des Herrn 1256, an den 4. Kalenden des März.]

Die vortreffliche Haltbarkeit verdanken die mittelalterlichen Steine erfichtlich

ihrem Auftrieb. Sowohl der Firnis, wie Eier- und Käfefarben gehen mit der lös—

lichcn Kiefelfäure unlösliche Verbindungen ein und bilden fo eine harte, unver-

witterbare Haut. Ill die Färbung felbft verfehwunden, fo fchützt diefe Haut

weiterhin den Stein. Daher ift es hochverwerflich, auch in Hinftcht auf diefe Schutz-

haut‚ die Kirchen heutzutage »nachzuarbeiten«‚ um fie auf einige Monate »fchön«

zu machen. Sie verwittcrn nunmehr erft recht.

Im Mittelalter fchrieb man dem Mond eine befonders an den Südfeiten der

Kirchen dark auftretende Verwitterung derfelben zu, da er diefe Seite} in der

Nacht mit feinem Licht befcheint. Daher ift es ganz irrig, wenn man in Cöln

meint, der Dom fei an der Nordfeite, weil fie die \Vetterfeite ift, foviel einfacher

ausgcllzattet als die Südfeite. Der Grund hierfür ift in der Lage des Domes zu

fuchen, der mit feiner Nordfeite hoch oben über dem Stadtgraben kaum gefehen

war, während feine Südfeite dem erzbifchöflichen Palaft und dem ftädtifchen Treiben

zugewandt war.

Die Stidfeiten verwittern tatfächlich viel rafcher als die »Wetterfeiten«, aber

nicht des Mondlichtes halber, fondern weil die Oberflächen der Steine an den Süd-

feiten von der Mittagshitze bis zur Abkühlung nach Mitternacht oft 20 bis 30 Grad

\\'ärmeuntcrfchiede durchmachen müffen, an ihren Kleinteilchen alfo derb gerüttelt

wird, während dies an der Nordfeite nicht der Fall ift.

Heutzutage empfiehlt lich die Herflellung der fertigen \Verkflücke im Bruch

felblt, folange der Stein noch mit Bruchfeuchtigkeit durchzogen ift. Denn diefe

Bruchfcuchtigkeit ift zumeift mit aufgelöfter Kiefelfäure oder kiefelfauren Salzen durch-

fetzt, die fich bei dem allmählichen Verdunften an der Oberfläche abfetzen. Die

verdunftende Bruchfeuchtigkeit fchafft diefe Salze allmählich an die Oberfläche, die

dadurch ftark verkiefelt wird.

Alle \\'afferfchrägen‚ Fenderbänke, Strebepfeilerfchrägen, Umgänge, Staffel-

auflichtcn mufs man jedoch mit Firnis tränken oder, wenn fie nicht fichtbar find,

mit Metall abdecken; denn jede auffallende Feuchtigkeit fmkt im Stein herab, und

fo durchfeuchtct fich das ganze unter folchen fchr'agen oder wagrechten Flächen

liegende Mauerwerk.

Auch das. Mittelalter hat folche Umgänge mit Mattix angeftrichen oder mit

Blei abgedeckt.


